
  


  
    Inhaltsverzeichnis
  


  
    

  


  
    Autorin
  


  
    Von Celeste Bradley ist bereits erschienen:
  


  
    Widmung
  


  
    Danksagung
  


  
    Prolog
  


  
    

  


  
    1. Kapitel  England, 1813 Drei Jahre später
  


  
    2. Kapitel
  


  
    3. Kapitel
  


  
    4. Kapitel
  


  
    5. Kapitel
  


  
    6. Kapitel
  


  
    7. Kapitel
  


  
    8. Kapitel
  


  
    9. Kapitel
  


  
    10. Kapitel
  


  
    11. Kapitel
  


  
    12. Kapitel
  


  
    13. Kapitel
  


  
    14. Kapitel
  


  
    15. Kapitel
  


  
    16. Kapitel
  


  
    17. Kapitel
  


  
    18. Kapitel
  


  
    19. Kapitel
  


  
    20. Kapitel
  


  
    21. Kapitel
  


  
    22. Kapitel
  


  
    23. Kapitel
  


  
    24. Kapitel
  


  
    25. Kapitel
  


  
    26. Kapitel
  


  
    27. Kapitel
  


  
    

  


  
    Epilog
  


  
    Copyright
  


  

  

  
    Buch
  


  
    Als mit dem Lord Aldus Barrowby einer der vier geheimsten und engsten Vertrauten des Königs stirbt, steht die dringliche Frage seiner Nachfolge im Raum. Die drei übrigen Mitglieder der Royal Four sind entsetzt, als sich die junge Julia Barrowby, Witwe des Verstorbenen, zu seinem Nachfolger erklärt und verkündet, schon während der letzten drei Jahre, in denen ihr Mann bettlägerig und schwerkrank gewesen war, seine Geschäfte geführt zu haben. Die drei Herren setzen Marcus Ramsay, Lord Dryden, auf Julia an, um irgendetwas Diskreditierendes über die junge Witwe herauszufinden. Marcus übernimmt den Auftrag nur zu gern, seit langem spekuliert er auf einen Platz unter den Royal Four. Aber er ahnt nicht, wie aufregend die junge Witwe wirklich ist. Und nach anfänglichem Zögern verliebt auch Julia sich in den charismatischen und selbstbewussten Mann. Sie vertraut ihm sogar, als sie in höchste Gefahr gerät. Doch kann sie das wirklich? Hat sich Marcus den Weg in ihr Herz nicht nur aus purer Berechnung erschlichen?
  


  


  
    Autorin
  


  
    Celeste Bradley, 1964 in Virginia geboren, lebt am Fuße der Sierra Nevada in Nordkalifornien. Sie ist mit einem Journalisten verheiratet und hat zwei Töchter. Bevor sie 1999 ihren ersten Roman veröffentlichte, arbeitete sie als Schauspielerin, doch ihre wahre Leidenschaft ist das Schreiben. Preisgekrönt, u. a. mit dem RITA Award für besonders herausragende Liebesromane, gehört die New-York-Times-Bestsellerautorin inzwischen zu den heiß geliebten Stars des Genres.
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    Dieses Buch ist den Angehörigen meiner Familie gewidmet, die vom Hurrikan Katrina so stark getroffen wurden. Eure Stärke und eure Ausdauer inspirieren mich. Für Jack, Dave, Gretchen, Steve, Virginia, Claudia, Janine und all eure Lieben … Danke, dass ich mich euretwegen wieder zuhause fühlen kann.
  


  


  
    Ich danke den Bad Pennies für ihre Unterstützung. Besonderer Dank gebührt Darbi Gill, die mir länger zuhörte, als meine Erzählungen über diese Geschichte einen Sinn ergaben.
  

  
  
  


  
    Jeder Herrscher braucht eine Reihe von Männern, auf die er sich verlassen kann und die ihm die Wahrheit sagen  egal ob er sie hören will oder nicht.
  


  
    

  


  
    Zur Zeit der Normannen, als sich König Wilhelm der Eroberer von Beratern überrannt sah, die mehr auf ihren eigenen Vorteil aus waren, als dem Wohle des großen Ganzen zu dienen, gründeten einige Jugendfreunde des Königs die Quatre Royals. Alle vier Männer waren Lords und dem König treu ergeben.
  


  
    Die Quatre Royals gaben sich die Namen gefürchteter Tiere. Ihr Privatleben hielten sie strikt von ihrer eigentlichen Aufgabe getrennt, die darin bestand, als Schild der Täuschung und Schwert der Wahrheit im Namen des Königs zu wirken. Sie waren

    
      
        mutig wie der Löwe;

        tödlich wie die Kobra;

        wachsam wie der Falke;

        schlau wie der Fuchs.
      

    

  


  
    Die Ernennung galt für ein Leben  die Ergebenheit war absolut. Bindungen durch Familie, Freunde und sogar durch die Liebe wurden flüchtig wie ein Traum, wenn ein sorgfältig ausgewählter Lehrling den Platz seines Meisters einnahm. Alles andere war nichts als eine Maske, die im Dienst der Verschwiegenheit und Anonymität getragen wurde. Denn in Wahrheit umschlossen die eisernen Gitter der Pflicht die Herzen und Seelen der Royal Four.
  

  
  
  


  
    Prolog
  


  
    England, 1810
  


  
    Der Mond steht rund und voll am dunkelblauen Nachthimmel. Ein heller Pfad schimmert einladend auf der gläsernen Oberfläche des Sees, ruft nach mir. Ich will dem Ruf folgen. Ich will den See auf meiner bloßen Haut spüren.
  


  
    Ein Hauch Sandelholz in der Nachtbrise und meine Nackenhaare stellen sich auf. Nein, es ist niemand hier.
  


  
    Das Wasser würde wie kaltes Silber sein, seine seidenen Finger Stellen meines Körpers berühren, die sie durch ein Badekleid niemals erreichen würden. Ich fange an, den Gürtel meines Morgenmantels zu lösen  da umfangen mich von hinten seine Arme. »Lass mich das machen.« Seine Stimme ist so tief, dass ich erschaudere.
  


  
    Mir stockt der Atem. »Ich habe dir gesagt, du sollst nie mehr hierherkommen.«
  


  
    »Ich kann diesem Ort nicht fernbleiben.«
  


  
    Ich schaue hinab, wo lange, geschickte Finger langsam den Knoten meines Seidengürtels lösen. Er lässt die Enden fallen und legte seine Hände auf meinen nackten Bauch. Ich schließe die Augen. Hitze dringt in meine Haut. Mein Kopf sinkt an die feste Schulter an meinem Rücken. Er steht hinter mir wie eine Festung, wie ein Wall der Stärke und des Schutzes, der mich niemals im Stich lassen wird. Er ist nicht gut für mich, aber ich kann ihm nicht widerstehen.
  


  
    Er presst warme Lippen an meine Schläfe und ich drehe mich in seinen Armen um, lasse meinen Morgenmantel von meinen Schultern ins Gras gleiten. Ich bin so nackt wie er. Seine Arme
     umfangen mich, und für einen langen, perfekten Augenblick hält er mich fest an seine Wärme und Stärke gedrückt. Seine Umarmung ist ein Versprechen, ein Schwur, und ich nicke zustimmend, bevor ich die Augen öffne.
  


  
    Ich darf seinen Körper betrachten  ich muss ihn betrachten, ihn liebkosen, ihn genießen. Sein breiter Brustkorb hebt sich mit jedem Atemzug, der sich beschleunigt, als ich meinen Fingern erlaube, die Muskeln zu erforschen, die seinen Oberkörper formen. Ich lasse meine Hände über die Stärke seiner Arme zu seinen Schultern gleiten  diesen Schultern, an die ich mich so gerne lehne  und dann wieder zurück. Ich mag es besonders, die ausgeprägten Venen seiner Unterarme entlangzufahren und zu spüren, wie sein Blut bei meiner Berührung in Wallung gerät.
  


  
    Dann nehme ich seine großen, breiten Hände in meine und lege sie an meine Brüste, lasse ihn ihr Gewicht in den Handinnenflächen spüren. Sein Glied schnellt zwischen uns in die Höhe, fest und hungrig und ohne Scham. »Willst du mich?« Ich weiß es, aber ich muss es ihn sagen hören.
  


  
    »Ich will dich.« Seine Hände umfassen mich besitzergreifend, aber nicht grob. Ich schließe die Augen und lasse meinen Kopf in den Nacken fallen.
  


  
    »Sag mir, warum.«
  


  
    »Ich will dich, weil ich derart geschaffen bin, genau in dich zu passen. Ich lebe, um mich in deiner Hitze und deiner Nässe zu verlieren. Ich liebe …«
  


  
    Nein. Halt. Das durfte er nicht sagen. Gütiger Himmel, Liebe war das Allerletzte, womit sie zu tun haben wollte. Er war nur eine Spielerei. Dieser Gedanke ließ es ihr eiskalt den Rücken hinunterrieseln und zauberte einen schelmischen Zug um ihre Lippen, als sie sich wieder über ihr Tagebuch beugte, um weiterzuschreiben.
  


  
    Mit zitternden Fingern gebiete ich ihm zu schweigen. Nein. Das nicht. Nicht einmal ich wage davon zu träumen.
  


  
    »Ich brauche dich.«
  


  
    Das war schon besser. Weniger gefährlich.
  


  
    Ich schmiege mich an ihn, verschmelze mit seiner Haut, wünsche, ich könnte ewig in dieser schützenden, drängenden Umarmung verweilen.
  


  
    Er nimmt mich in die Arme, hebt mich hoch, geht mit mir in den See. Das Wasser ist kühl, nicht eisig auf meiner erhitzten Haut und strömt über meine Brustwarzen und zwischen meine nackten Schenkel wie ein süßer Eindringling, lässt meine Muskeln fester werden. Ich zittere. Er zieht mich kreisförmig durch das Wasser, erzeugt eine Reihe schimmernder kleiner Wellen, die sich weiter und weiter fortsetzen, bis sie den makellosen Pfad zum Mond brechen. Ich werde heute Nacht nicht dorthin gehen. Ich werde hierbleiben, in den Armen meines Liebsten.
  


  
    Der Mond steht hinter ihm, als er aufhört, taucht sein Gesicht in Schatten. Erst jetzt schaue ich hoch, sehe die feuchten Locken um sein dunkles Gesicht. Er küsst mich, erlaubt meinem Körper, an seinem hinabzugleiten, bis wir wieder Brust an Brustkorb dastehen. Meine Füße berühren nicht den Grund, ich bin schwerelos unter der Hitze seines Mundes.
  


  
    Ich schlinge meine Arme um seinen Hals, meine Beine um seine Hüfte. Seine Erektion drängt sich fordernd an mich, und ich lasse mich langsam auf ihn nieder.
  


  
    Ich schließe die Augen und presse mein Gesicht gegen seinen muskulösen Hals. Ich will nicht sehen, wie er aussieht, denn wenn er ein Gesicht hat, dann hat er auch einen Namen. Und diesen darf ich niemals wissen.
  


  
    »Möchtet Ihr jetzt baden, Mylady?«
  


  
    Erschreckt fuhr Julia, Lady Barrowby, die zwanzigjährige Ehefrau des betagten Hausherrn, von ihrem Tagebuch auf und sah ihre Zofe, Pickles, ungeduldig mit den Fußspitzen auf den Boden tippen.
  


  
    Julia blinzelte, als ihre Phantasie langsam durch die graue Wirklichkeit ersetzt wurde. Richtig. Es war erst früher Abend, nicht Mitternacht, und statt nackt im See zu 
     schwimmen war sie, wie üblich, in ihrem Schlafzimmer. Ein leichtes Schuldgefühl überkam sie. Schließlich war ihr Leben hier in Derbyshire wunderbar. Warum verspürte sie den Drang, ihm in diesen Tagebuchaufzeichnungen zu entfliehen? »Entschuldige, Pick. Ich lege es weg, sobald die Tinte trocken ist.«
  


  
    »Immerzu müsst Ihr vor Euch hinkritzeln. Ihr werdet Euch noch die Augen verderben, so wahr ich hier stehe.«
  


  
    »Ich weiß, Pick.« Julia verschloss seufzend das Tintenfässchen. »Hat seine Lordschaft erwähnt, ob er mir heute Abend vielleicht ein wenig Gesellschaft leistet?«
  


  
    Ein Hauch von Mitleid schlich sich in Pickles’ Blick. Sie wandte sich rasch ab, um ihn zu verbergen. »Seine Lordschaft ist nach dem Abendessen direkt auf sein Zimmer gegangen, wie immer.«
  


  
    Wie immer. Julia hob das Kinn. Aldus war schon so lange nicht mehr zu ihr gekommen  und selbst wenn er es getan hatte, so war er eher verlegen gewesen als verliebt. Ihr machte der große Altersunterschied nichts aus. Sie schuldete ihm so viel. Sie würde alles für ihn tun … wenn er sie nur ließe.
  


  
    »Hm! Jetzt wird auch noch das schöne heiße Wasser kalt.« Pickles schnaubte vorwurfsvoll. Der Augenblick des Mitleids war überwunden. »Wenn Ihr noch unsere kleine Jilly wärt, würde ich Euch den Hosenboden dafür strammziehen, dass Ihr mir meine Zeit stehlt.«
  


  
    »Ja, Pickles.« Julia legte ein bisschen Lady Barrowby in ihre Stimme. »Das hast du mehr als deutlich gemacht.«
  


  
    Pickles verstummte mit einem letzten abfälligen Grunzen und streckte den Arm nach Julias Morgenrock aus. Julia zog ihn aus und stieg mit einem weiteren Seufzer in das nunmehr nur lauwarme Wasser. Pickles verließ den Raum. Die Tür fiel mit einem dezidiert beleidigten Knall ins Schloss.
  


  
    Julia schloss die Augen. Sie würde später noch dafür büßen  wahrscheinlich würde sie mindestens zwei Wochen 
     lang kein wirklich heißes Bad bekommen -, aber sie durfte nicht zulassen, dass Pickles zu weit ging. Aldus war eisern. Nur weil die Frau einmal die engste Freundin ihrer Mutter gewesen war, war das noch lange kein Grund, ihr und den anderen handverlesenen Dienern zu erlauben, der Herrin von Barrowby dermaßen zuzusetzen.
  


  
    Im Nachhinein entschied sie, dass der heutige Tagebucheintrag eine außergewöhnlich erregende Phantasterei war, voller Schönheit und Reiz. Die letzte Zeile war ihr ein wenig melodramatisch geraten  »wenn er ein Gesicht hat, dann hat er auch einen Namen. Und diesen darf ich niemals wissen« - aber wen kümmerte das schon? Niemand außer ihr würde es jemals lesen.
  


  
    Sie rutschte tiefer ins Wasser, lehnte den Kopf an den Rand der luxuriösen Kupferwanne und ließ ihrer Phantasie freien Lauf.
  


  
    Der Mond steht rund und voll …
  


  
    »Mylady!« Pickles stürmte ins Zimmer, ihr ergrauendes Haar zerzaust und die Augen weit aufgerissen. »Mylady, seine Lordschaft … er hatte einen Anfall!«
  

  
  


  
    1. Kapitel
  


  
    England, 1813 Drei Jahre später
  


  
    Ehemänner kamen und gingen, aber schreckliche Haare behielt man für immer.
  


  
    Julia, seit kurzem die verwitwete Lady Barrowby, zwang eine letzte lockige Strähne zurück in ihre ausgesprochen strenge Frisur und ließ den schwarzen Schleier darübergleiten. Ihr geliebter Aldus hatte sich drei lange Jahre nach seinem ersten Anfall gequält, um bei ihr zu bleiben, und obgleich er ihr mehr Mentor als Ehemann gewesen war, so hatte sie doch geschworen, ihn einen ganzen Tag lang aufrichtig zu betrauern, bevor sie sich an die Aufgabe machte, die er ihr hinterlassen hatte.
  


  
    So wie er es gewünscht hatte, hatte sie ihn heute mit nicht mehr Pomp bestatten lassen, als ihn auch der Bäcker des nahen Middlebarrow erhalten hätte. Jetzt musste sie sich zusammennehmen und ihre Tränen trocknen, denn der Augenblick war gekommen.
  


  
    Seufzend bemerkte sie, dass eine weitere bleiche Strähne sich gelöst hatte. Ihr Haar weigerte sich einfach, ihre Rolle als hochwohlgeborene Dame mitzuspielen; es war eine letzte Erinnerung an die einfache Jilly Boots, die sie einst gewesen war.
  


  
    Sie zwang das verdammte Ding wieder nach hinten, verwendete dafür ihr übliches Übermaß an Haarnadeln. Endlich war sie bereit, den überaus beängstigenden Herren zu begegnen, die sich uneingeladen in ihrem Salon versammelt 
     hatten. Sie presste die Fingerspitzen einen kurzen Moment lang an das Medaillon an ihrem Hals, dann wandte sie sich um und schritt ruhig aus ihrem Schlafzimmer.
  


  
    

  


  
    Wohin Marcus im Hof der Kutschstation auch blickte, überall herrschte Chaos. Der unangekündigte Besuch des Prinzregenten hatte den Wirt beinahe in Ohnmacht fallen lassen; und die Bewohner des kleinen, unscheinbaren Dorfes schienen zu staunender Unfähigkeit verdammt. Überall herrschte Krach und Wahnsinn, während er versuchte, seine Hoheit wieder auf die Straße zu bringen, aber tief in seinem Innern war ein Ort der ausgesprochenen Stille.
  


  
    Marcus Ramsay, Lord Dryden, wartete.
  


  
    Von außen betrachtet schien er von seinen Pflichten, den Prinzregenten zu beschützen und dessen Reise von Kirkall Hall in Schottland nach Brighton, dem ausgewiesenen Lieblingsort zum Überwintern von George IV., überaus in Anspruch genommen. Er musste die neue Mätresse des Prinzregenten in seine Überlegungen einbeziehen, und es gab mehr Diener und Personal und königliche Günstlinge für die mitternächtlichen Raubzüge durch die Küche, als ein Mann jemals beschäftigen konnte, und doch gelang es Prinz George irgendwie, sie alle über die Maßen zu strapazieren.
  


  
    Von Marcus’ Pflichten seinem Monarchen gegenüber einmal abgesehen, verharrte ein Teil von ihm in diesem stillen Augenblick starrer Erwartung.
  


  
    Es schien ihm, als habe er sein ganzes Leben lang gewartet. Er war der zweite Sohn eines Marquis, ein kleiner Junge zu viel, als dass er mehr erwarten konnte als Ravencliff, den kleinen Landsitz aus der Mitgift seiner Mutter; er hatte seine Jugend mit der Frage zugebracht, was die Welt ihm sonst noch zu bieten hatte.
  


  
    Er hatte Jahre in der Armee gedient, darauf gehofft, dort die Antwort auf seine Frage zu erhalten, aber der Kampf 
     bot ihm keinerlei Reiz außer dem unangenehmen der Gefahr. Marcus wollte nicht der Mann sein, der den Hügel einnahm; er wollte der Mann sein, der den einzunehmenden Hügel auswählte.
  


  
    Seine Weitsicht übertraf diejenige seines Generals; es war, als könnte er das Schlachtfeld aus der Adlerperspektive sehen, als könnte er den Feind überlisten und auch seine eigenen Kommandeure. Er hatte darauf gewartet, dass sie sahen, was er sah, bis er nicht mehr länger zu warten vermochte. Er war entsetzt von der sinnlosen Verschwendung von Menschenleben durch die Kurzsichtigkeit jener Männer, die die Hügel auswählten.
  


  
    Schließlich, als er es leid war, Tag für Tag sinnlos Menschenleben zu opfern, hatte er das Mahl seines Kommandeurs mit einem starken Brechmittel gewürzt und den Mann sein Unvermögen und seine Dickschädeligkeit auf der Latrine der Kompanie auskotzen lassen. Obwohl er nur Major war, hatte er mit List und Tücke das Kommando übernommen und seine Männer durch eine Schwachstelle in der Verteidigungslinie der französischen Armee marschieren lassen, die aus irgendeinem Grund nur er allein erkannt hatte.
  


  
    Sie hatten den Hügel eingenommen, ohne einen einzigen Mann zu verlieren.
  


  
    Er war angeklagt, vors Kriegsgericht gestellt und freigesprochen worden  denn niemand konnte wirklich beweisen, dass er getan hatte, was er getan hatte; auch vermochte niemand die Effektivität seiner Vorgehensweise zu leugnen. Er war mit einem Vermerk in seiner Akte aus der Armee entlassen worden  und mit dem verstohlenen, aber inbrünstigen Dank seiner Männer.
  


  
    Am nächsten Tag war er von den Royal Four angesprochen worden. Ein blonder Riese war auf seiner Türschwelle erschienen und hatte ihm die Chance seines Lebens geboten.
  


  
    Eines Tages.
  


  
    Eines Tages würde er der Löwe sein, würde einen Platz einnehmen im Rat der Analysten und Spione, die die Zügel Englands in ihren Händen hielten  die Kobra, der Löwe, der Fuchs, der Falke. Männer, deren Loyalität zu England noch stärker war als ihre Loyalität gegenüber dem jeweiligen Monarchen und die über ihren Tod hinausging.
  


  
    Eines Tages  aber nur, wenn sein jugendlicher und sehr lebendiger Mentor vor ihm sterben sollte.
  


  
    Aber Marcus wünschte Dane Calwell nicht den Tod. Der Mann war ihm mehr Bruder als Lehrmeister, mehr Freund als Vorgesetzter. Aber durch Viscount Greenleigh hatte Marcus einen Blick auf eine Zukunft voller Möglichkeiten und voller Macht erhaschen können  nicht um seiner selbst willen, sondern um die Welt zu verändern.
  


  
    Ein Mann zu sein, der über Könige befahl  seine Weitsichtigkeit nutzen zu können, den Verstand, der ihm gegeben war, einzubringen, die Stärke seines Geistes auf etwas zu verwenden, das sinnvoller war, als sein Vermögen durchzubringen und darauf zu warten, dass sein Bruder sich durch seine Völlerei selbst umbrachte. Nun, das war eine Zukunft, die er kaum erwarten konnte.
  


  
    »Hab Geduld«, hatte Dane ihn wohl zum hundertsten Mal ermahnt. »Du bist fast so weit, aber nur fast. Du bist noch zu impulsiv, zu verwegen. Ja, du hast wahrscheinlich Hunderten von Soldaten das Leben gerettet, aber du tatest es überstürzt, ohne es genau durchdacht zu haben. Dein Handeln hätte mehr Männern das Leben kosten können, als du gerettet hast. Nutze die Zeit, um Zurückhaltung zu üben  denn du wirst davon mehr benötigen, als dir recht ist.«
  


  
    Warten. Immerzu warten.
  


  
    Marcus hatte sich auf die Zunge gebissen, er hatte seinen Ehrgeiz gezügelt, er hatte sich in seine Rolle als Protegé des Löwen gefügt. Das hatte er zumindest gedacht.
  


  
    Marcus schloss die Augen vor dem Chaos auf dem Hof. Er sollte es sich nicht erlauben, die Erregung und die Zufriedenheit zu kosten, die in ihm aufstiegen, aber er konnte es nicht verhindern. Das Warten hatte fast ein Ende.
  


  
    In diesem Augenblick waren die Kobra, der Löwe und der Falke unterwegs nach Barrowby, der Heimat des Fuchses. Marcus musste nichts weiter tun, als ein letztes bisschen Geduld aufbringen in einem Leben, das bis zu diesem Tag vom Warten bestimmt gewesen war. In wenigen Tagen würde sein sehnlichst gehegter Wunsch in Erfüllung gehen  er würde einen Sitz im Kreis der Macht einnehmen. Einen Sitz bei den Royal Four.
  


  
    Denn das Undenkbare war passiert. Der Fuchs war gestorben, ohne einen Nachfolger bestimmt zu haben.
  


  
    Und die königlichen Vier waren nur noch zu dritt.
  


  
    

  


  
    Im vornehmsten und luxuriösesten Salon von Barrowby herrschte Bestürzung.
  


  
    Zum ersten Mal in der Geschichte jenes elitären und mächtigen Klubs, der den Kurs von Englands Vergangenheit, seiner Gegenwart und seiner Zukunft bestimmte, hatte einer der Royal Four es versäumt, seiner heiligsten Pflicht nachzukommen. Die drei zutiefst besorgten Lords, die von einem sehr aufgeregten Premierminister begleitet wurden, hatten sich vorgenommen herauszufinden, welcher verdiente Gentleman von ihrem verehrten Kollegen vor dessen Tod ausgewählt worden war. Im Augenblick schien dieses Ziel unerreichbar.
  


  
    Er hatte keinen Nachfolger ausgebildet.
  


  
    Notwendiger als ein Erbe für einen Titel, ja noch wichtiger als ein Erbe für die Krone  hatte England jemals zu wenige davon gehabt? -, schwächte der fehlende Nachfolger für den Sitz des Fuchses die Royal Four ungemein und machte sie angreifbar für internen Zwist.
  


  
    Und genau damit rechnete Lady Barrowby.
  


  
    Lady Barrowby  ihre vor langem verstorbene Mutter hatte sie ›Jilly‹ genannt und ihr kürzlich verstorbener Ehemann ›Julia‹  stand im Flur von Barrowby und lauschte ohne auch nur den Anflug eines schlechten Gewissens dem Gespräch, das in ihrem Salon geführt wurde.
  


  
    Es war schließlich ihr Haus, wenigstens bis der eigentliche Erbe für Barrowby ausfindig gemacht worden war. Und obschon die Männer in ihrem Salon keine Ahnung davon hatten, betraf sie ihre Unterhaltung in hohem Maße.
  


  
    Die präzise, leicht nasale Stimme von Lord Liverpool, dem Premierminister, war klar und deutlich zu hören. »Ich kann es einfach nicht glauben, dass Aldus so sorglos gewesen sein soll. Er hatte fast vierzig Jahre Zeit, einen Protegé zu bestimmen. Es ist einfach unmöglich! Es muss jemanden geben  vielleicht ist er nur des Wartens müde geworden und hat sich wieder seinen eigenen Angelegenheiten zugewandt.«
  


  
    Nicht gerade wahrscheinlich, dachte Julia.
  


  
    Ein tiefes, machtvolles Brummen widersprach Lord Liverpool. Das musste der blonde Riese sein, Lord Greenleigh, der den Sitz des Löwen innehatte.
  


  
    »Ich habe noch nie davon gehört, dass jemand abgelehnt hätte, nachdem er einmal ausgewählt worden war. Und hört mir auf mit Etheridge. Der ist immer noch Kopf des Liar’s Club.«
  


  
    »Barrowby kann auch nicht geglaubt haben, dass er noch ewig Zeit hätte«, sagte eine ausdruckslose Stimme nachdenklich. Julia tippte auf Lord Reardon, die neue Kobra. »Er war schon über siebzig!«
  


  
    Der vierte Mann, Lord Wyndham, hatte nicht viel von sich gegeben. Noch würde er es tun. Julia war sich der unterkühlten, beobachtenden Natur des Falken sehr wohl bewusst. Aldus hatte sie gut vorbereitet.
  


  
    »Du hättest bei den alten Knackern, mit denen ich gedient habe, nicht den Hauch einer Chance gehabt«, hatte Aldus ihr ohne Umschweife gesagt. Zu jener Zeit war er meist noch bei klarem Verstand gewesen. »Aber die neuen … vielleicht sind sie aus anderem, modernerem Holz geschnitzt.« Und doch hatte er selbst nicht wirklich daran geglaubt, das war ihr schon damals bewusst gewesen. Zwischen Hoffen und Glauben bestand ein himmelweiter Unterschied.
  


  
    Julia glaubte. Sie hatte die letzten fünf Jahre ihres Lebens damit zugebracht, zu glauben. Und jetzt war der Zeitpunkt gekommen, diesen Glauben auf die Probe zu stellen.
  


  
    Sie richtete sich auf, glättete sicherheitshalber noch einmal ihr Haar und klopfte dann kurz entschlossen an die Salontür. Wenn sie Glück hatte, hatte die mit Schnitzereien verzierte Eiche keinen erkennbaren Abdruck auf ihrer Wange hinterlassen.
  


  
    Auf das ungehaltene »Herein!«  offenbar hatte Lord Liverpool geglaubt, es handele sich um einen Dienstboten  betrat sie den Salon. Die vier Männer schauten überrascht hoch und standen eilig auf.
  


  
    »Lady Barrowby!« Lord Reardon machte einen Diener. Er war leicht zu erkennen, dank seiner Abbildung in Sir Thorogoods politischen Cartoons. Die drei anderen verbeugten sich ebenfalls, wenngleich ihre Mienen weniger einladend waren.
  


  
    Julia entschied sich sofort, dass sie Reardon mochte. Bei Greenleigh und Wyndham war sie sich nicht so sicher. Und Liverpool kannte sie zu gut, als dass sie ihn mögen konnte. Sie knickste. »Mylords.«
  


  
    Liverpool trat einen Schritt vor. Julia bemerkte, dass er ihr nicht wirklich nahe kam. Vielleicht kam er niemandem jemals nahe  vielleicht wollte er jedoch auch nur vermeiden, dass zu augenfällig wurde, dass sie ihn fast um Haupteslänge
     überragte. Es war keine Eitelkeit, das wusste sie. Liverpools Motive hatten immer mit Macht zu tun.
  


  
    Wie komisch es doch war, sie jetzt alle in persona zu treffen.
  


  
    Liverpool räusperte sich. »Lady Barrowby, bitte entschuldigt, dass ich Euch in diesen Zeiten der Trauer behellige.« In Julias Ohren klang er nicht allzu betroffen. »Aber ich frage mich, ob Ihr uns vielleicht von irgendjemandem erzählen könnt, der Eurem Mann in den letzten Jahren nahestand. Ein jüngerer Mann vielleicht  ein Mitglied des Adels?«
  


  
    Julia konnte diese Frage aufrichtig beantworten. »Nein, Mylord, leider nicht. Aldus empfängt  hat seit Jahren keinen Besuch mehr empfangen.«
  


  
    Und doch, es hatte keinen Sinn, sie im Unklaren zu lassen. Einatmen, ausatmen. »Gentlemen, der Mann, den Ihr sucht, existiert nicht. Es gibt keinen jüngeren Protegé. Es gibt nur mich.«
  


  
    Sie hielt inne. Schluckte. Begegnete ihren irritierten Blicken mit einer Stärke, die sie nicht wirklich fühlte.
  


  
    »Ich bin der Fuchs.«
  


  
    Der Tumult setzte sofort ein und war sehr unschön. Julia hielt ihre Stellung, bis die vier Männer sich hinreichend aufgeregt hatten. Dann räusperte sie sich. Sie wurden mehr oder weniger still. Aber wenn Liverpool nicht bald aufhörte, vor sich hin zu schimpfen, konnte man ihn für einen Fall fürs Irrenhaus halten.
  


  
    »Mylords, ich bitte Euch nicht, mir zu erlauben, der Fuchs zu sein. Ich setze Euch darüber in Kenntnis, dass ich der Fuchs bin  und das bereits seit drei Jahren. Ich weiß alles, was mein Ehemann wusste. Und das dürfte deutlich mehr sein, als irgendeiner von Euch weiß, mit Ausnahme des Premierministers natürlich.«
  


  
    Liverpool regte sich so auf, dass er beim Reden spuckte. »Lügen, nichts als Lügen! Ich habe seit Jahren mit Barrowby 
     zu tun. Wir sind kurz nacheinander zu den Royal Four gekommen. Als ich letztes Jahr zurücktrat, um Premierminister zu werden, tat ich das nach intensiver Korrespondenz mit Aldus. Es wäre mir aufgefallen, wenn ich nicht mit ihm zu tun gehabt hätte.«
  


  
    Sie verschränkte die Arme vor der Brust. »Ihr habt mit mir korrespondiert, Robert. Ich könnte es beweisen, aber ich glaube kaum, dass das in Eurem Interesse ist. Ich weiß mehr über Euch als den Klatsch, der in den Zeitungen zu lesen ist.«
  


  
    Liverpool erstarrte. »Ihr bewegt Euch auf gefährlichem Boden, mein Kind.«
  


  
    Sie legte den Kopf schief. »Ich glaube, die korrekte Anrede ist ›Mylady‹, aber in Hinblick auf unsere enge Beziehung will ich diese Vertraulichkeit nicht weiter ahnden.«
  


  
    Liverpool antwortete nicht. Es war offensichtlich, dass er nachdachte, und noch offensichtlicher war, dass man lieber nicht wissen wollte, woran er dachte. Aber sie wusste es ohnehin. Sie kannte diese Männer besser als ihre eigenen Mütter, selbst Reardon, den Jüngsten von ihnen.
  


  
    Julia wandte sich an die anderen drei. »Darf ich Euch zu Eurer kürzlichen Hochzeit gratulieren, Lord Greenleigh? Ich wünsche Euch und Eurer jungen Frau alles Gute!«
  


  
    Dane Calwell nickte erfreut, aber seine Augen blieben kalt. »Ihr scheint mir erstaunlich gut informiert, Mylady. Wenn man bedenkt, dass Ihr hier auf Barrowby für lange Zeit doch recht abgeschieden gelebt habt.«
  


  
    Julia nickte. »Fürwahr. Deshalb habe ich es auch für nötig erachtet, mein eigenes kleines Netz aus Informanten aufzubauen. Ich konnte meinen Fall ja wohl schwerlich vor den Liar’s Club bringen, nicht wahr?«
  


  
    »Dann gebt Ihr also zu, uns hinters Licht geführt zu haben?« Liverpool war gut darin, Widersprüchlichkeiten aufzudecken. Aldus hatte sie davor gewarnt.
  


  
    Julia reckte das Kinn vor. »Ich habe Eure Reaktion vorhergesehen und mich darauf eingestellt. Aldus wünschte, so lange der Fuchs zu bleiben, wie er als solcher arbeiten konnte. Er hat auf mich vertraut, zu gegebener Zeit zu übernehmen.« Sie konnte einen Seufzer nicht unterdrücken. »Und dieser Zeitpunkt kam sehr viel früher, als wir befürchtet hatten.«
  


  
    Nicht die kleinste Regung von Mitgefühl zeigte sich in den wie aus Granit geschlagenen Mienen vor ihr. Egal. Sie würde Aldus nicht enttäuschen. Er hatte an ihre Befähigung geglaubt, die Position des Fuchses einzunehmen, hatte sie auf diesen Moment sogar vorbereitet.
  


  
    »Sie werden deine Standhaftigkeit überprüfen«, hatte Aldus ihr gesagt. »Du wirst keine Ahnung haben, von wem oder wann es kommt, aber du kannst dich darauf verlassen, dass sie dich prüfen werden.« Er hatte ihre Hand getätschelt. »Es hat keinen Sinn, sich darüber jetzt schon Gedanken zu machen. Du kannst sowieso nichts weiter tun, als sie davon zu überzeugen, dass du aus gutem, festen Holz geschnitzt bist.«
  


  
    Bis jetzt wurde nur die Qualität ihrer Teppiche von Liverpools heftigem Auf und Ab geprüft.
  


  
    »Sie ist zu jung!« Der Premierminister würde nicht so leicht aufgeben.
  


  
    Julia lächelte ihn an. »Es gibt einen Präzedenzfall. Der elfte Falke hat im Alter von neunzehn Jahren seinen Sitz eingenommen. Das war zur Regierungszeit von Heinrich VI. Ich war schon zwanzig, als ich es tat.«
  


  
    Der Falke nickte unmerklich. »Das stimmt.« Sein Blick verriet nichts.
  


  
    Julia nickte respektvoll. »Ich verstehe, dass Ihr alle sehr überrascht seid. Ihr werdet eine Weile brauchen, Euch an den Gedanken zu gewöhnen, dass eine Frau Mitglied der Royal Four sein könnte.« Sie knickste und machte sich auf den 
     Weg zur Tür. »Und doch bitte ich Euch, eines nie zu vergessen.« Sie blieb stehen und schaute sie über die Schulter gewandt an. »Es gibt keinen anderen.«
  


  
    Sie verließ das Zimmer, schloss die Tür hinter sich. Sie schaffte es gerade noch um eine Ecke, bevor die Kraft sie verließ und ihre Knie unkontrollierbar zu zittern anfingen. Sie hatte es getan! Sie hatte gegenüber den vier mächtigsten Männern Englands, ja vielleicht der Welt, bestanden. Nichts, was sie bisher als der Fuchs getan hatte, ließ sich mit diesem Augenblick vergleichen. Sie war verwirrt, aufgeregt, ruhig  alles zur selben Zeit.
  


  
    Sie wusste, dass sie alles tun würden, um sie nicht aufnehmen zu müssen. Vor Liverpool musste sie sich am meisten in Acht nehmen, denn er hatte ihre kleine Bemerkung über die Klatschspalten nicht gerade gut aufgenommen. Aber schließlich bestand auch kein Zweifel daran, dass keiner der anderen Skrupel hätte, sie aus dem Weg zu räumen, wenn sie für eine Gefahr gehalten wurde. Es lag ganz an ihr, sie davon zu überzeugen, dass sie wusste, worauf sie sich einließ. Eine Frau zu sein hatte keinerlei Einfluss auf ihren Intellekt oder ihre Loyalität.
  


  
    »Ach, Aldus«, flüsterte sie und lehnte ihre Stirn an die kühle Wand. »Du hättest sehen sollen, was sie für ein Gesicht gemacht haben.« Ein kleines, krächzendes, atemloses Lachen durchbrach ihre Anspannung. »Ich wünschte, ich könnte es selbst noch einmal sehen.«
  


  
    Beppo kam um die Ecke. Offenbar suchte er sie. Julia richtete sich auf und nickte dem kleinen, sehnigen Butler zu, wobei sie augenblicklich ihre einstudierte Haltung wieder einnahm. »Ja, Beppo?«
  


  
    »Ihre Lordschaften erwarten Mylady im Salon. Wenn es Euch recht ist, heißt das.«
  


  
    Beppo, der erst im fortgeschrittenen Alter zu seinem jetzigen Beruf gefunden hatte, hatte diese letzte Wendung aus 
     eigenen Stücken hinzugefügt, da war sie sich sicher. ›Ihre Lordschaften‹ hatten sich herzlich wenig darum gekümmert, was ihr recht war. Sie reckte das Kinn und schloss für eine kleine Ewigkeit die Augen.
  


  
    Grazie unter Beschuss.
  


  
    Sie kehrte in den Salon zurück, wo die vier Männer sie bereits erwarteten. Sie standen Schulter an Schulter und schauten ihr hitzig entgegen. Feuer. Tatsächlich. Wenn es nach dem Ausdruck in Lord Liverpools Augen ging, so dachte sie, dann erwartete sie sogar das Fegefeuer.
  


  
    »Gentlemen, seid Ihr zu der offensichtlichen Entscheidung gelangt?« Vorsicht. Sie mochte im Vorteil sein, aber sie würden sie niemals akzeptieren, wenn sie es sie zu sehr spüren ließe.
  


  
    Lord Reardon verneigte sich. »Mylady, ich fürchte, wir sind nur zu dem Entschluss gekommen, dass wir im Moment keine Entscheidung fällen können. Wir bitten um vierzehn Tage Bedenkzeit.«
  


  
    Freude schoss durch ihren Körper wie ein Pfeil. Unentschieden? Wer mochte wohl für sie gestimmt haben? Reardon und Greenleigh? Wie es hieß, waren die beiden sehr glücklich verheiratet. Wahrscheinlich hatten sie eine höhere Meinung von den Fähigkeiten einer Dame.
  


  
    So … dann also der Premierminister, natürlich, und der auf eigentümliche Weise gut aussehende Lord Wyndham.
  


  
    Sie knickste tief. »Dann werde ich hier auf Barrowby verbleiben und Eurer Entscheidung harren, Mylords.«
  


  
    Wenn jemand zugesehen hätte  und genau das war der Fall -, dann hätte er gesehen, wie vier sehr nachdenkliche Männer das Herrenhaus von Barrowby verließen. Doch was in diesem Haus konnte derart zusammengekniffene Augenbrauen verursachen?
  


  
    Die Nachmittagssonne spielte auf schimmerndem goldenen
     Haar und lenkte die Aufmerksamkeit des Betrachters auf die Frau, die oben an der breiten Treppe stand und zuschaute, wie ihre Gäste gingen. Sein Blick wanderte über sie, wurde jedoch jäh abgewandt.
  


  
    Nein.
  


  
    Der Betrachter verspürte eine ungewohnte Regung. Er nahm sich einen Moment Zeit, das Gefühl zu analysieren, und kam zu dem Schluss, dass es sich um einen tiefen, bis ins Mark gehenden Schock handelte.
  


  
    Leise huschte er zwischen den Bäumen hindurch, schlich näher an das Haus, als vernünftig war, aber er musste es einfach wissen …
  


  
    Sie wandte sich ein wenig ab, hob das Gesicht der Sonne entgegen und ließ müde die Schultern sinken. Er konnte sie jetzt genau sehen  dieselben Augen, dasselbe Kinn, dasselbe glänzende Haar. Es war unmöglich. Wie konnte das sein?
  


  
    Mehr noch: Was hatte sie mit den vier Männern zu tun, die gerade davonritten? Nachdem er ihnen so weit gefolgt war, war er der Wahrheit doch kaum näher gekommen. Sie war offensichtlich die Herrin des Hauses; und sie trug Schwarz, sie war also in Trauer. Hatten sie vielleicht nur der Witwe eines Freundes ihr Beileid ausgesprochen?
  


  
    Nein, es war unmöglich. Es war nur eine zufällige Ähnlichkeit, das Licht spielte ihm einen Streich, sie hatte eine ähnliche Körperhaltung...
  


  
    Dann sah er das Medaillon an ihrem Hals glänzen. Er kannte dieses Medaillon nur zu gut, hatte er selbst doch dem Juwelier den Auftrag erteilt, es genauso herzustellen: als eine goldene Schlange, die sich um einen Smaragd schlängelte.
  


  
    Oh, also war es doch wahr. Wenn es keine andere Erklärung für das Unmögliche gab, musste man es als wahrscheinlich akzeptieren.
  


  
    Er kniff die Augen zusammen, als die Frau sich umdrehte, um ins Haus zurückzugehen.
  


  
    Und dann musste man überlegen, wie es einem zum Vorteil gereichen konnte.
  


  
    Ein neuer Plan, ein perfekter, neuer Plan, erblühte in seinem Gehirn. Er würde sie mit zurücknehmen  aber er musste aufpassen, dass sie es mehr oder weniger freiwillig tat.
  


  
    Er könnte sie entführen, aber wie sollte er sie dann kontrollieren? Er hatte gerade nicht sehr viele zum Verrat bereite Handlanger, noch verfügte er über genügend Gold, um die käuflichen anzuheuern.
  


  
    Andererseits hatte ihr freigiebiger, betagter Ehemann ihr offenbar ein Vermögen hinterlassen. Fast musste er lächeln, denn ihm gefiel ein derart skrupelloser Ehrgeiz. Sie konnte sich zwei vornehme, wenn auch in diesen Zeiten gänzlich ungesetzliche Schiffspassagen leisten.
  


  
    Wenn er sie davon überzeugen könnte, freiwillig mit ihm zu gehen, zumindest bis er sie auf dem Schiff festsetzen und bis zu ihrer Ankunft in Paris unter Drogen halten konnte, dann würde sein langer, beschwerlicher Bußgang vielleicht endlich ein Ende nehmen.
  


  
    Er war sich der Schwierigkeiten bewusst. Sie würde hierbleiben wollen. Obschon er ihr viel in Aussicht stellen konnte, wer würde schon einen solchen Luxus verlassen, wenn er nicht dazu gezwungen wäre?
  


  
    Doch wenn die Last, die Herrin des Hauses spielen zu müssen, zu groß würde …
  


  
    Er musste sofort anfangen, dafür zu sorgen, dass sie keinen Grund mehr hätte, länger hierbleiben zu wollen.
  


  
    

  


  
    Julia blieb auf ihrem Platz oben an der Treppe stehen, während die vier Männer die geschwungene lange Auffahrt hinunterritten. Binnen weniger Minuten waren sie verschwunden. Sie war nicht überrascht gewesen, als sie ihr Angebot, 
     auf Barrowby zu bleiben, abgelehnt hatten. Sie mussten sich bewusst gewesen sein, dass jedes Wort, das über ihre Lippen käme, von ihrer treuen Dienerschaft an sie weitergetragen würde.
  


  
    Drei große Männer und ein kleiner. Alle auf ihre Art gut aussehend. Alle voller Macht und Besitzansprüchen. Es war sehr lange her, dass sie einem solchen Maß an kraftvoller Männlichkeit ausgesetzt war. Es genügte, um eine oberflächlichere Frau schwindelig werden zu lassen.
  


  
    Glücklicherweise war sie einfach nicht der Typ dafür.
  

  
  


  
    2. Kapitel
  


  
    Breite Schultern verdecken das Licht des Feuers. Die Silhouette seiner Wangenknochen und seines Kinns, während er sich auf mir bewegt; sein unerschütterlicher Rhythmus; seine unverkennbare Kraft. Ich lasse meine Hände über seine kräftigen Arme wandern, einfach nur, um das Spiel seiner Muskeln unter seiner feuchten, seidenen Haut zu spüren. Ich will die Augen nicht schließen, ganz gleich, wie intensiv meine Lust auch ist. Ich wünschte, ich wagte in sein Gesicht zu sehen; ich möchte ihn anschauen, während er zusieht, wie ich zerbreche. Ich will mich vor ihm entblößen, nackt sein in meiner Lust. Ich will, dass er mich so will.
  


  
    

  


  
    In der Kammer der Vier, einem unscheinbaren Raum, wie es viele in Westminster gab, weigerte sich Marcus Ramsay, seinem Unmut vor seinem Mentor und den anderen Luft zu machen  obschon er fürchtete, dass seine Hände an seinen Seiten zu Fäusten geballt waren. Seine Hoffnung, einen Sitz zu erlangen, bevor seine Haare ergraut waren, begann zu schwinden. »Und sie glaubt wirklich, sie sei der neue Fuchs?«
  


  
    Dane Calwell zuckte die Achseln. »Sie behauptet, sie habe vor Jahren bereits Barrowbys Platz eingenommen und in seinem Namen Entscheidungen getroffen und uns Vorschläge unterbreitet.«
  


  
    Lord Liverpool schnaubte. »Und bringt damit alle Aktivitäten der Vier in dieser Zeit in Verruf. Wer weiß schon, welche Art von flatterhaftem weiblichen Denken sie in unsere  äh, Eure Entscheidungen hat einfließen lassen?«
  


  
    Marcus starrte den Premierminister an. »Bitte, Ihr glaubt ihr diese Anmaßung doch wohl nicht auch nur eine Sekunde! Es ist lächerlich. Sie muss lügen. Irgendwie hat sie herausgefunden, dass es die Vier gibt, und jetzt versucht sie, den Tod ihres Mannes zu ihrem Vorteil zu nutzen.«
  


  
    Reardon schüttelte den Kopf. »Ich weiß, es klingt unglaublich, aber nach Aussage des Personals war Barrowby seit drei Jahren zu nichts mehr in der Lage. Der örtliche Arzt bestätigt das. Der Fuchs konnte nicht mehr sprechen, keine Schreibfeder mehr halten, ja, er habe teilweise nicht einmal mehr seine Umgebung wahrgenommen. Und doch glaubten wir, dass es dem Fuchs gut ginge.«
  


  
    Marcus schnaubte. »Barrowby gehört jetzt ihr, und das bedeutet, dass diese ganzen Leute von ihr abhängig sind. Sie werden alles behaupten, was sie von ihnen verlangt.«
  


  
    Liverpool wandte sich an die anderen. »Genau das habe ich auch gesagt!«
  


  
    Dane nickte. »Ja, diese Möglichkeit besteht.« Marcus konnte es kaum glauben, als er die Zweifel in der Miene seines Mentors sah.
  


  
    »Du kannst doch nicht allen Ernstes den Anspruch dieser Kreatur in Betracht ziehen!?«
  


  
    Dane zuckte die Schultern. »Wenn sie ein Mann wäre, würden wir sie für qualifizierter erachten als dich.«
  


  
    Reardon nickte. »Stimmt. Drei Jahre als Sekundant und drei Jahre aktiver Dienst. Das ist außergewöhnlich für jemanden ihres Alters.«
  


  
    Marcus schaute von einem zum anderen. Sie waren völlig verrückt, beide. »Aktiver Dienst? Tee ordern und sich um die Mitternachtsvase ihres kranken Ehemanns kümmern?«
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